die Helngerung don Dunn dug den Gftwehentänig Karl Al. 


Von Erich Walter: Thorn. 


Am 15. Februar 1987 hielt der Verfaſſer der 
ſolgenden hiſtoriſchen Erinnerung im Thorner 
Verein für Jugendpflege einen Vortrag über die 
Belagerung von Thorn durch Karl XII. Der Vor⸗ 
tragende zeigte dabei in Lichtbildern Urſache und 
Kriegszuſammenhänge des Nordiſchen Krieges 
(17001721) das Porträt Karls XII. und die Bilder 
ſeiner bedeutendſten Gegenſpieler. Auch die Stadt 
Thorn in verſchiedenen Entwicklungsſtufen der Be⸗ 
lagerung von 17083 — erſchien in Lichtbildern. 
Stralſund erblickte man auf der Leinwand, die letzte 
ſtrategiſche Pofition des Schwedenkönigs Karl in 
Mitteleuropa. 

Das Quellenmaterial 


nommen aus: 
Beſchreibung oder Tage⸗Regiſter 


1. „Kurtze 
was Vorgegangen bey der Belagerung Thorns 


Anno 1703.“ 5 

2. .. . „Was bisheriger Bloquier. Bombardier 
und erfolgender Belagerung vom 24. May bis 
14. Octobr Ao. 1708 als von dato die Königl. Stadt 
Thorn paſſiert.“ 

Es handelt ſich dabei um Tagebücher, die ſich im 
Thorner Archiv befinden. Wir bringen die in 
er Rede gehaltenen Ausführungen in gedrängter 

Form. 

Karl XII., König von Schweden, zwang überraſchend 
ſchnell den Dänenkönig zum Frieden von Travendal und 
ſchlug bei Narva die Ruſſen. 

Die Königliche Republik Polen erklärte ſpäter mit dem 
Kriege nichts zu tun zu haben. f 

König Auguſt II. von Sachſen⸗Polen im Bunde mit 
den Ruſſen gegen Schweden (Dänemark war inzwiſchen aus 
der Koalition gegen Schweden ausgetreten) ſah ſich ver⸗ 
anlaßt das weite Polniſche Reich größtenteils durch andere 
Kontingente verteidigen zu laſſen. 

Nach der Beſetzung von Warſchau und des Paſſes am 
Bug hatte Karl auch Thorn, im ſogenannten Königlich 
Polniſchen Herzogtum Preußen, eingeſchloſſen. 


Im Oktober 1702 war auch König Auguſt von Sachſen 
1 W in Thorn erſchtenen, um Thorns Neubefeſtigung 
zu leiten. a 

Thorn erhielt neben der bodenſtändigen deutſchen 
Bürgerwehr als Garniſon die Regimenter Kanitz und 
Röwel, Graff Reiß, Reinitz. Draß, Venebier und die 
Goltzſchen Regimenter (Infanterie und Kavallerie), 
5 Compagnien Konſtabler, Feuerwerker, Mienierer, „ſamt 
13 Königlichen Stücken“ (Kanonen). König Auguſt verließ 
dann die Stadt. Am 24. Mai 1703 meldete ſich die ſchwediſche 
Armee, von Warſchau kommend bei Leibitſch und Zlotterie. 
Der Kommandant von Thorn, Generalmajor von Kanitz, 
ließ, wie das üblich war, die Thorner Vorſtädte abbrennen. 

Das Schwediſche Hauptquartier erhielt ſeinen Gefechts⸗ 
itand im Norden der Stadt auf der Mocker. Oſtlich daran 
ſchloß ſich der ſchwediſche rechte Flügel. „Auch ſtanden 
2 Regimenter in dem Grunde zwiſchen Trepoſch und den 
Weinbergen“ (im Oſten an der Weichſel). 

Auf dem Ziegelei⸗Gelände unterhalb Thorn war eben⸗ 
falls ein ſchwediſches Feldlager aufgeſchlagen, desgleichen 
auf den Bäckerbergen in der heutigen Bromberger-Vorſtadt. 
Ein anderes ſchwediſches Heerlager befand ſich auf der 
Culmer Landſtraße. Oberhalb und unterhalb Thorn legte 
der Schwede je eine Brücke über den Strom. 

* 

Die Sachſen unternahmen einen Ausfall zum Alt⸗ 
ſtädtiſchen Tor hinaus. Sie brachten von dieſem Ausflug 
neben allerlei Waffen u. a. einen ſchwediſchen Offiziers⸗ 
mantel „geweſt mit guldenen Poſamenten“ heim. 

Karl XII. unternahm eine Streife gegen Thorn. Bei 
der „Walkmühle“ (höchſtwahrſcheinlich am Grützmühlenteich) 
wurde dabei ſein General Schwartzleben tödlich verwundet. 

1 Pfund Rindfleiſch koſtete im belagerten Thorn 24 bis 
30 Gulden, desgleichen Schweinefleiſch. 1 Rebhuhn 
33 Reichsthaler, 1 Hühnerei = 9 Gulden. An Brot, Mehl, 
Grütze und auch an Bier war kein Mangel. 

Bei der Beſchießung durch die Schweden gingen die 
Spitze des Rathausturmes und das Gebäude dazu, durch 
Exploſionen in Flammen auf. (Man bewahrte damals auch 
Munition auf dem Rathaus.) Nur kahle Mauern des Rat⸗ 
hauſes überdauerten das Bombardement. Der Schwede 
legte auch die Weſtſeite des Altſtädtiſchen Marktes in Aſche 
und bemächtigte ſich bald darauf vor den Toren der Stadt 
der Georgenkirche. Dieſe brannte er aus und benutzte die⸗ 
ſelbe als Pferdeſtall. Die Garniſonbäckerei, desgleichen 
das Dominikanerkloſter fingen Feuer. 

Alte Aufzeichnungen ſind mitunter ſehr draſtiſch. So 
wird in einer der angezogenen Handſchriften erzählt, daß 
ein Treffer in die Culmerſtraße einſchlagend, einem 
ſächſiſchen Hauptmann die beiden Hinterbacken wegnahm. 
An anderer Stelle in der Stadt, bei der ſtädtiſchen Haupt⸗ 
wache, verlor um dieſelbe Zeit ein braver Stadtſoldat durch 
einen feindlichen Stückſchuß ein Bein. Auf der Handzeich⸗ 
nung des Handwerksmeiſters George Friedrich Steiner 
ſieht man im Vordergrund, bei Schloß Dybow, alſo auch 
von Süden her, eine ſchwediſche Batterie über die Weichſel 
auf Thorn feuern. i 

Durch Laufgräben rückte der Schwede dem Altſtädti⸗ 
ſchen (Altthorner Tor), Gerechten und Katharientor der 
Stadt in bedrohliche Nähe. Es gab auf beiden Seiten viel 
Tote und Verwundete. 

Anfang Oktober 1708 ſchickte der 
den üblichen Tambour „mit gewiſſen Briefen“ 
Schweden. Aber der König von 


zum Thema war ent⸗ 


Thorner Kommandant 
an den 


Schweden wollte keinen 


anderen „Accord“ (Waffenſtillſtand) als auf „Königliche 
Diskretion“. Dieſe Eröffnung erhielten die Thorner vor 
dem Jakobstor. Die Sachſen ſchoſſen weiter von allen 
Mauertürmen und Baſtionen und flüchteten ſpäter aus der 
Umwallung mit Kind und Kegel in den Mauergürtel der 
Innenſtadt. Dieſe Ringmauer ſtammte noch aus der 
Deutſchordenszeit. Dann ging den Thornern die Ziegel⸗ 
ſcheune vor dem Katharientor und die Neue Schanze davor 
verloren. : 

Das Ergebnis eines Kriegsrats war der Beſchluß, ſich 
nun endlich auf Gnade und Ungnade dem Schwedenkönig 
zu ergeben. Die ſächſiſche Garniſon von Thorn war auch 
durch Krankheit ſtark vermindert worden. 


..... . Ga TE , 
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An alle, die es angeht 
Von Wilhelm Buſch. 


Obgleich die Welt ja, ſozuſagen, 
Wohl manchmal etwas mangelhaft, 
Wird ſie doch in den nächſten Tagen 
Vermutlich noch wu abgeſchafft. 


Oft iſt das Denken ſchwer, indes 
Das Schreiben gebt auch ohne es. 


Wenn andre klüger ſind als wir, 
Das macht uns ſelten nur Pläfier, 
Doch die Gewißheit, daß ſie dümmer, 
Erfreut faſt e. 


Dauerhaftem ſchlechtem Wetter 
Mußt du mit Geduld begegnen, 
Mach es wie die Schöppenſtedter 
Reguet es, fo laß es regnen. 
(Aus den „Kneipliebern“.) 


eee eee 
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240 000 Volkslieder 


in Karteikarten geordnet! 


Im Dezember 1933 kam ein Mann in die Herberge zur 
Heimat in Spandau und begehrte Obdach für eine Nacht. Die 
Papiere wurden unterſucht und in Ordnung befunden. Der 
Mann war ein Schneider. 


70 unbekannte Lieder 

Der Mann ſetzte ſich an den Ofen und trocknete erſt einmal 
ſeine Kleider. Allmählich wurde er warm, und nachdem er 
auch noch die Bedürfniſſe ſeines Magens befriedigt hatte, ſetzte 
er ſich in eine Ecke und begann, vor ſich hin zu ſingen. Erſt 
ſang er ſehr leiſe. Aber allmählich wurde es ſtill um ihn, die 
Kameraden hörten ihm zu, und ſchließlich kamen auch die 
Beamten der Herbergsverwaltung in den Saal. ö 

Niemand kannte die Lieder, die der Mann ſang. Aber daß 
es Volkslieder ſein mußten, merkte bald ein jeder. 

Als man den Mann fragte, wo er denn die 
Lieder gelernt hätte, konnte er keine Auskunft geben. 
ſoll er fie ſchon gel ru haben? Die Mutter zu Hauſe hatte 
viele Lieder geſungen, und unterwegs auf der Wanderſchaft 
war immer noch alles mögliche dazu gekommen. 

Das Archiv deutſcher Volkslieder in Berlin wurde ver⸗ 
ſtändigt. Der wandernde Schneider mußte hinkommen und 
feine Lieder vorſingen. Was man im Archiv noch nicht kannte, 
wurde ſoſort aufgezeichnet. Auf dieſe Weiſe kamen 70 bisher 
unbekannte Volkslieder zuſammen. Cine fait vergeſſene 
Poeſie des Volkes, die ſich vererbt hatte von Mund zu Mund, 
von Geſchlecht zu Geſchlecht. \ 


Die alte Bäuerin in Haſſelbach. 

In der Rhön, aſt noch am Fuße 
1 Bol 5 5 7 r Nicht 
iſt das Dorf Haſſelbach. 

Eines Tages, als in der Schule gerade wieder einmal 
Geſangſtunde war, fragte der Lehrer, was denn ſeine Jungen 
und Mädel gern hören möchten. Und da beſtürmten ſie ihn, 
er ſoll ihnen doch auch ſolche ſchönen Lieder beibringen, wie fie 
die alte Veronika Reeder immer ſang. Was denn das Img 
Lieder ſeien, fragte der Lehrer. O, es waren wundervolle, ein⸗ 
ſache Volksweiſen, und 15 Kinder hatten begeiftert zugehört, 
wenn die alte Veronika ſang. 5 

Der Lehrer atnn der Sache nach und benochrichiigte dann 
das Volksliederarchiv in Freiburg i. Br. das dann durch ſeine 
Mitarbeiter alsbald feſtſtellte, daß Veronika Reeder in ihren 
Truhen 26 handgeſchriebene Volkslieder aufbewahrte, die kein 
Menſch mehr kannte. Pr 355 . 1 Veronika 
Reeder kannte noch unzählige andere Ateber 

Run ließ hi Bauersfrau mit ſtaatlicher Unterſtützung 
nach Freiburg i. Br. kommen. Oer fang fie den Hekren ihre 
Lieder vor. Es gelang, 230 Volksliedmelodien und weit über 
300 Texte aufzuzeichnen, die man bisher noch nicht gekannt 


hatte. g 


Monatlich über 300 Lieder! 3 

Wiſſenſchaftliche Forſchung und praktiſche stums⸗ 
arbeit beben ſich vereinigt, um dem deutſchen Volkslied den 
Ehrenplatz zu ſichern, den ihm vor 200 Jahren ein Herder, ein 
Goethe, ſpäter dann Brentano und Arnim vergeblich zu 
erringen verſucht hatten. 


dieſer Hügellandſchaft, 
wen davon entfernt 


zahlloſen 
Wo 


Nicht allein Ober⸗ und Untergewehr hatten die Sachſen 
abzugeben, ſie mußten in Gefangenſchaft bleiben, ſo lange 
es Seiner Schwediſchen Majeſtät beliebte. Die Offiziere 
durften Waffen und Gepäck behalten. Alles was ſonſt an 
Waffen dem Fiskus und der Kommunalverwaltung gehörte, 
mußte abgegeben werden. Am 14. Oktober 1708, 6 Uhr 
morgens, wurde die Stadt Thorn dem Schwedenkönig aus⸗ 


. 16. und 17. Oktober verweilte der Schwedenkönig 
zweimal in Thorn. 97 Kanonen, ſächſiſche und ſtädtiſche, 
kamen in ben Beſitz des ſchwediſchen Siegers. i 

Der Katzenſchwanzturm (früher Staatliche Gewerbe⸗ 
ſchule, beim heutigen Wojewodſchaftsgebäude), das Culmer 
Rondel mit Tor und Brücken, der Katzenkopf (Reſte davon 
ſtehen hinter dem Hotel „Polonia“, früher „Thorner Hof“), 
das Altſtädtiſche Tor und der ſogenannte „Kavalier“ 
wurden wurden auf Befehl Karls XII. geſprengt. | 

„ . ſolchem Spiel wohnte Ihre Königliche Majeſtät 
von Schweden perſönlich bei ſamt ſeinen Generalen und 


u 
Offizieren. 2 


1 Poltawa erloſch Karls Stern. Nach politiſch erfolg⸗ 

Be uenthalt bei den Türken in Bender verließ Karl 
i kei. 
2 Zn Karts Gegnern waren noch getreten der König von 
Preußen, Friedrich Wilhelm I. und der Kurfürſt Georg von 


Hannover. 


Karl machte dann ſeinen berühmten Ritt in 14 Tagen 


der Türkei über den Balkan, durch Ungarn und 
Deutschland nach Stralſund, deſſen Verteidigung, im da⸗ 
maligen Schwediſch⸗Pommern, ihm mißlang. Er mußte 
dann 1718 die Oſtſeeprovinzen an Peter den Großen ab⸗ 


treten. 


Schützengraben von Frederikshall fand der Helden⸗ 
5 während ſeines norwegiſchen Feldzuges den 
Soldatentod. 


Der Friede von Altranſtädt wurde außer Kraft geſetzt. 
König Fa II., Kurfürſt von Sachſen, erhielt Krone und 
Reich wieder. König Stanislaus Leſzezynſki ging außer 


Landes. 6 


eute ragt der Hauptturm des Thorner Rathauſes 
1 e wie ihn uns die Brandbomben Karls XII. 
überließen, gen Himmel. Wir möchten ihn in ſeinem längſt 


Geſchichte gewordenen Schattenriß im Stadtbild nicht willen; 


als Zeugen einer großen Vergangenheit und als Sinnbild 
einer größeren Zukunft Groß Thorns. 


5 Volksliederarchir in Freiburg i. Br. 
Rn alle Volkslieder, die irgendwo im weiten deutſchen 
Reich auftauchen. Hier wird der Text genau aufgeſchrieben, 


wird aufgezeichnet, und dann wandert eine 
r das Archiv Deutſcher 


t des Fundes an a i 
3 in Berlin. Hier, in Berlin, wird dann 
der textliche und muſikaliſche „Stammbaum“ eines jeden 


ucht. Man ſtellt Ähnlichkeiten feſt oder entdeckt 
1 755 55 eines Volksliedes in verſchiedenen Ge⸗ 
bieten einen völlig anderen Sinn erhalten hat. 

Jeden Monat ſtrömen in dieſen beiden Archiven etwa 
300 Lieder zuſammen, die man mit Hilfe freiwilliger Helfer 
mitten im Volk aufgeſpürt hat. Manchmal gehört auch 
mühevolle Sammelarbeit dazu, um in Bibliotheken und 
Muſeen, mitunter ſelbſt des Auslandes, ſolche faſt ver⸗ 
geſſenen Schätze zu heben. 


Die einzige Sammlung dieſer Art. 

Dieſe in zwei Archiven zuſammengefaßte Sammlung 
von Volksliedern iſt einzigartig auf dieſer Erde. Kein 
anderes Land hat etwas ähnliches aufzuweiſen. 

Wenn man auch ſchon weiß, daß der Liederſchatz des 
deutſchen Volks außerordentlich groß iſt, ſo ſetzte einen die 
Zahl der im Freiburger und Berliner Archiv geſammelten 
Lieder nachgerade ins Erſtaunen. 


So iſt beiſpielsweiſe in Freiburg i. Br. allein an hand⸗ 
ſchriftlich überlieferten Volks⸗ und Kinderliedern die ſtatt⸗ 
liche Zahl von 142249 Nummern vorhanden. Dazu kommen 
noch 37000 gedruckte Volkslieder. Ferner find unzählige 
Lieder vorhanden, die nur mündlich überliefert und dann 
hier aufgezeichnet worden ſind, Lieder, die man auf fliegen⸗ 
den Blättern gefunden hat oder die in Sammlungen aller 
Art verſtreut waren. Die Geſamtzahl der in Freiburg i. Br. 
geſammelten Nummern beträgt über 240 000! 

Wenn man ſich auch nur für einen einzigen Augenblid 
einmal vorſtellt, wieviel Mühe und unendliche Kleinarbeit 
zur Sammlung einer ſo ungeheuren Zahl von Volksliedern 
gehören, dann wird gewiß niemand behaupten können, daß 
dies hier „nur“ trockene Zahlen ſind. Dieſe Zahlen ſind 
vielmehr ein ſchlagender Beweis für die Liebe zur Muſik 
und zum Volkstum, von der die Mitarbeiter des Archivs 
beſeelt ſind. 


„Schlaf, Kindlein, ſchlaf“ — hundertmal verſchieden! 

In dem Archiv zu. Berlin werden nun die Lieder genau 
unterſucht. Für jedes Lied wird eine beſondere Karteikarte 
angelegt, an deren Kopf einige zunächst e pn HN 
Ziffern ſtehen. Darunter folgen Noten, und dann der Text. 
Die ſinnvolle Ordnung des Liederſchatzes erfolgt nach einer 
Methode, die Profeſſor Mersmann gefunden hat. Er be⸗ 
zeichnete die erſten vier Töne jeder Melodie durch Ziffern. 
Der Grundton erhielt die Ziffer 1. Jeder weitere Ton der 
Oktave erhielt je die nächſtfolgende Ziffer. Die Ziffern 
1, 8, 5 und 8 bezeichnen alſo den anſteigenden Dreiklang. 
Lauten nun die Ziffern am Kopf der Karteikarte etwa 55, 
58, ſo weiß man: das iſt die Melodie „Kuckuck, Kuckuck...“ 
Und wenn man jetzt die Kartet durchblättert, dann ſtellt 
man ſeſt, daß überraſchend viele Karten am Kopf die Ziffern 
53, 58 tragen. Das heißt alſo, daß es von dem Lied 
„Kuckuck, Kuckuck“ zahlreiche Variationen gibt. Selbſt⸗ 
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BERN RE TEN 


verſtändlich erſchöpft ſich die Arbeit der beiden Archive nicht 
nur in der Sammlung von Liedern. Was not tut, iſt: dieſes 
wundervolle, alte Liedergut unſeres Volkes wieder lebendig 
zu machen, Sorge zu tragen, daß über die Lippen unſerer 
Jugend wieder die alten Texte und Melodien ſtrömen. Die 
Zuſammenarbeit mit den Führern der deutſchen Jugend und 
ihren Lehrern ſteht daher an oberſter Stelle. H. r. 2. 


Prodno. 
3 Die nachſtehende Reiſebeſchreibung haben wir 
- der „Weltmacht der Deutſchen“ entnommen: 


Grodno könnte ebenſogut in Rußland liegen, das Stadt⸗ 
bild iſt echt ruſſiſch. Eine endloſe lange Straße, von der 
Querſtraßen ausgehen; niedrige Häuſer, über denen ſich die 
goldenen Zwiebeltürme orthodoxer Kirchen erheben. 
Allerdings aber noch mehr Kirchtürme weſtlicher Baukultur. 
Denn auch Grodno iſt reich an Kirchen, man iſt verſucht zu 
ſagen: über Bedarf. Man ſagt es nicht, wenn man die 
Überfüllung der Kirchen zu Weihnachten ſah. Wenn man 
vor der Benedektinerkirche ſteht, ſo ſieht man die Türme 
von noch drei weiteren Kirchen. Dabei ſind ſchon einige 
Kirchen von den Ruſſen aufgehoben worden! 

Grodno iſt für feine Bevölkerungsziffer von kaum 50 000 

unverhältnismäßig groß. Das macht, weil die öſtlichen 
Menſchen Ellbogenfreiheit lieben. Trotzdem iſt die Alt⸗ 
ſtadt Grodnos reichlich eng. Und winklig. Mit der Wil⸗ 
nas läßt ſie ſich aber nicht vergleichen. Bei weitem nicht. 
Sie hat kein Geſicht. Sie mag vielleicht einmal eins be⸗ 
ſeſſen haben, aber das iſt ſchon lange her. Brände, dieſes 
böſe Schickſal der Städte des Oſtens, haben dafür geſorgt, 
daß nur wenige Zeugen einer Zeit übriggeblieben ſind, 
die Bauten von Charakter ſchuf. Eine Anzahl ſehr ſchöner 
Kirchen ſind noch da, und ein Nonnenkloſter, das leider 
nicht zugänglich iſt, obwohl es die bemerkenswerteſten 
Schätze der Baukunſt ſein eigen nennt. Dann ſind außer⸗ 
dem ein paar gute Profanbauten vorhanden. Wie z. B. 
die heutige Staroſtei. Leider haben Banauſen mitten in 
ihre herrliche klaſſiziſtiſche Faſſade einen gußeiſernen Bal⸗ 
kon hineingehängt — wahrſcheinlich, um dem Herrn Sta⸗ 
roſten die Möglichkeit zu geben, vor den verſammelten 
„Untertanen“ mit ſeiner Redekunſt zu brillieren. Gott 
verzeihe ihnen! Da ſind ferner noch ein paar barocke 
Wohnhäuſer, ſchön, trotz ihrer Kleinheit. 
Da iſt, nicht zu vergeſſen, die Burg. Auf künſtlich auf⸗ 
geſchüttetem Hügel, über dem Niemen-Fluß, der hier eine 
anſehnliche Breite hat. Sie wird gerade reſtauriert, die 
Burg. Außerdem werden auf dem Buragelände Aus⸗ 
grabungen vorgenommen. Hochwaſſer des Njemen hat die 
flußſeitigen Hänge des Burghügels unterſpült und dabei 
eine Steinmauer bloßgelegt, von der niemand eine Ahnung 
hatte. Man grub weiter und ſtieß dabei auf uralte Bau⸗ 
reſte. Man fand ferner Tierknochen in Menge. Das läßt 
vermuten, daß ſich hier ein heidniſches Heiligtum befunden 
hat; die Knochen ſtammen von den Opfertieren. 

Ich ſah ein par alte Bronzekanonen auf dem Hof der 
nom Militär verwalteten Burg ſtehen, neben Haufen von 
Steinkugeln. Jenſeits des Njemen, dort, wo die Häuſer 
noch ruſſiſcher ausſehen, werden auch noch Ausgrabungen 
norgenommen. Auf dem Gelände einer orthodoxen Kirche. 
Die Funde ſollen ergeben haben, daß die Ur⸗Grodnoer 
nicht, wie man bisher immer annahm, von der weſtlichen, 
ſondern von der öſtlichen Kirche chriſtianiſiert wurden. 

Der Strom, der eine ſehr ſchöne neue Brücke erhalten 
hot, ſchien tot. Nicht, daß er ſchon eingefroren geweſen 
märe — er war noch eisfrei. Wohl hatten zwei Dampfer 
feſtgemacht— das war aber auch alles. Wohin ſoll ſich 
schließlich auch der Verkehr richten! Etwa nach Kowno? 

Grodno iſt eine öſtliche Stadt. Das beweiſt ſchon ſeine 
Vorliebe für das Laute. Von den vier Kinos brüllten 
mer „zur Reklame“ Schlagermelodien auf die Straße. Zur 
großen Freude des Publikums, das hier in Scharen luſt⸗ 
wandelte. Die Grodnver Kinopreiſe find billig: 25 Groſchen 
Einheitspreis! ’ 

Auch hier gibt es Deutſche. Sie haben in einem ſtil⸗ 
len Stadtteil eine anſehnliche levangeliſch⸗lutheriſche! 
Kirche, die zur Feier der Weihnachten innen in einen wah⸗ 
ren Tannenwald verwandelt war. Den Grodnoer Paſtor 
kennen die Philateliſten aus ſeiner fleißigen Mitarbeit an 
der Briefmarken⸗Preſſe. Ein mehrſtündiger Beſuch bei dem 
prächtigen weißhaarigen alten Herrn wird mir unvergeß⸗ 
lich bleiben. 

Desgleichen auch ſein Wein. Echtes Traubenblut — 
auf Grodnver Boden gereift! Das hätte man dem ſandi⸗ 
gen Grodnoer Boden wirklich nicht zugetraut! 

Auch das nicht, daß ſich in ſeinen Bächen Forellen tum⸗ 
meln. Und doch iſt das der Fall! 

Die deutſchen Truppen entdeckten ſogar und verwerte⸗ 
ten eine Mineralquelle! Leider weiß man heute nicht 
mehr, wo ſie floß — ſo kurz iſt mitunter das menſchliche 
Gedächtnis! 1 

Im Sommer mag es ſchön ſein in Grodno. Am ma⸗ 
leriſchen Steilufer und in den Schluchten, die ſich bis in 
die Stadt erſtrecken. Dann möchte man ſich ein friedliches 
Plätzchen ſuchen, um ungeſtört von dem Treiben der Ge⸗ 
genwart der bewegten Geſchichte dieſer Stadt nachzuſinnen. 

Kreuzritter und Mongolen, Litauer, Ruſſen, Polen 
und wieder Deutſche haben um dieſe Stadt gerungen, die 
doch ſo gar nichts an ſich zu haben ſcheint, das des Um⸗ 
kämpftwerdens wert wäre. Auf Grund des Vertrages von 
Grodno von 1398 gelangte der Deutſchorden in den Beſitz 
von Samogitien (Samaiten nannten es die Kreuzritter, 
Zmujdz heißt die Landſchaft bei den Polen), nachdem die 
Ritter 1383 bis vor die Tore der hochgebauten Stadt Gar⸗ 


then, wie ſie ſie nannten, vorgedrungen waren. (In Wilna 


waren ſie 1365 und 1377.) 

Um 1400 erhielt Grodno deutſches Stadtrecht. 

Als ich auf dem Weg zum Bahnhof an einer der gold⸗ 
funkelnden Kirchen der Ruſſen vorbeikam, ſtanden dort 
Männer in Prunkgewändern mit brennenden Wachskerzen 
vor dem Portal. Ein Alter hielt auf einem Teller Brot 
und Salz, ein Prieſter im Ornat hielt ein Kreuz in den 
Händen. Die Glocken begannen zu läuten, ein Auto brauſte 
heran, ein ſehr würdig ausſehender weißhaariger Prieſter 
entſtieg ihm — der neue Archijerej (Erzbiſchof), wie man 
mir ſagte. 
5 i = 
Cilig durchmaß bald tarauf der Eiſenbahnzug die weite 
Heidelandſchaft und trug mich nach dem Feiertag in den. 
Alltag zurück. A. K. 


Das Eſſen ſoll ſchmackhaft zubereitet fein. Daß die bekannte 
Maggis Würze hierbei . Dienſte leiſtet, weiß heute ſchon 
jede Hausfrau. Schon einige Tropfen genügen, um Suppen, Soßen, 
Salate und jegliche 3 im Geſchmack zu verbeſſern. 
Es iſt jedoch wichtig, beim Einkauf ausdrücklich Maggis Würze zu 


Die deutſchen Reichsinſignien. 


Seit jenen Tagen des Jahres 1806, als Kaiſer Franz II. 


das von der Legende des Großen Karl umwitterte uralte 
Hoheitszeichen von ſeinem Haupte nahm und ſich nunmehr mit 
der Hauskrone von Öfterreih krönte, die ſein prunkvoller 
Ahnherr Rudolf II. verfertigen ließ, hatten die alten Reichs⸗ 
infignien keine ſtaatsrechtliche Bedeutung mehr. Ihre Auf- 
ſtellung in der kaiſerlichen Schatzkammer zu Wien machte fie 
nur noch zu geſchichtlichen Sammelſtücken. 

Die Kleinodien des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation waren der ſichtbare Ausdruck der höchſten weltlichen 
Macht europäiſcher Chriſtenheit, die mit und neben dem 
römiſchen Papſttum durch ein volles Jahrtauſend regiert hat, 
vom denkwürdigen Weihnachtstage der Krönung Karls des 
Großen im Jahre 800 bis zu ihrem ſchattenhaften Ver⸗ 
ſchwinden am 27. Auguſt 1806. 

Der Beſitz der Inſignien verbirgt die Herrſcherwürde im 
buchſtäblichen Sinne, deren höchſtes Zeichen die Krone war. 
Der ganz durch einen Bügel und von einem Kreuz überhöhte 
geſchloſſene Stirnreifen erſcheint auch ſchon in frühbizantiniſcher 
Zeit. Im Weſten hat ihn wohl Karl der Große ſich zuerſt 
beigelegt, denn der viel urtümlicheren, an die weſentlichen 
Zuſtände der Völkerwanderung feſthaltenden Morowingerzeit 
galt er als fremd, unvölkiſch. Seit Karls Erneuerung der alten 
Kaiſerwürde tritt der immer größer werdende Einfluß geiſi⸗ 
licher Macht hervor. Der römiſche Pontifex krönt nicht nur, 
er verleiht und ſpendet die Krone, wie Chroniſten aus der 
Zeit Heinrichs IV. zu berichten wiſſen. 

Die Gewänder des Erwählten drücken die Erinnerung an 
die geiſtliche Stufenleiter aus, Diakon, Prieſter, Biſchof, die 
Mitra wird ihm aufs Haupt geſetzt und über dieſe erſt die 
Krone, und zwar ſo, daß die Spitzen der erſten, durch den 
Bügel getrennt, aus dem Kronreifen herausragen. 

Das zweite Hoheitszeichen iſt der Speer, das eigentliche 
germaniſche Königszeichen, deſſen Überreichung das Sinnbild 
der übernommenen Herrſchaft bedeutete. Schild und Speer 
ſind eben die unumgänglichen Merkzeichen der germaniſchen 
Könige. Auf dem berühmten Moſaik des Laterans hält Karl 
der Große die Fahnenlanze, und unter Heinrich I. iſt fie ſchon 
als heilige Lanze das Reichswahrzeichen. Auch hier tritt die 
geiſtliche Bedeutung zutage. Das frühe Mittelalter ſieht in 
ihr die Lanze der Paſſion, deren älteſte Spuren nach dem 
Morgenlande führen. Später verbindet ſie ſich mit der Legende 
des heiligen Mauritius, iſt aber ſchon ſo genau beſchrieben, 
daß ſie mit der Nürnberger Mauritiuslanze nicht über⸗ 
einſtimmt, wohl aber mit der polniſchen Königslanze in 
Krakau. Polniſchen Geſchichtsquellen des 11. und 12. Jahr⸗ 
hunderts nach ſoll Otto III. dem Herzog Boleflam von Polen 


Das Leben wird in Ewigkeit entweder Chaos ſein oder 
Schöpfung; Sklaverei oder Wagnis der Freiheit; Ver⸗ 
zweiflungsſchrei oder Tat aus dem Glauben. Es wird immer 
ein Gang ſein am Abgrunde hin; alles Lichte in ihm ift ein 
Trotzdem, eine Überwindung des Todes, ein Muß aus tiefſter 


Seele, ein ſtrömender, ſonnenhaft geballter Wille, der durch 
die Nacht bricht und ſich gegen die Nacht behauptet. 
Stammler. 
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die Mauritiuslanze mit einem Kreuznagel verehrt haben. 
Dann wäre alſo die Krakauer Lanze als die ver⸗ 
ſchollene deutſche Königslanze anzuſehen. Jeden⸗ 
falls iſt ſie durch eine andere erſetzt worden. Im ſpäten Mittel⸗ 
alter tritt der urſprüngliche, ſtaatsrechtliche Grundzug des 
Königſpeer immer mehr zurück und der kirchliche Charakter 
in den Vordergrund. Ihres Schaftes beraubt, wird die Lanze 
ſchon ſeit Heinrich III, zum reinen Heiligtum, enthält ſie doch 
einen Nagel Chriſti. 

Auch in unſerer Vorſtellung iſt der Gedanke an die Herr⸗ 
ſchermacht nicht mehr mit dem Königſpeer, ſondern außer 
der Krone mit zwei anderen Symbolen, dem Zepter und 
dem Reichs apfel, verbunden. Das erſtere, ebenfalls längſt 
ſeiner urſprünglichen kriegeriſchen Vergangenheit als Lanzen⸗ 
ſchaft entfremdet, erſcheint als Sinnbild des Bekenntniſſes 
zur Rechtgläubigkeit. Es hat in der römiſchen Krönungs⸗ 
ordnung als „Stab der Macht und der Gerechtigkeit“ ſeine feſte 
Rolle. Der Reichsapfel endlich iſt ein uraltes Herrſcher⸗ 
zeichen, deſſen Bedeutung durchſichtig genug iſt. In ſeiner aus⸗ 
gebildeten Form, überragt von dem über die Erde obſiegenden 
Kreuz, erſcheint er ſchon bei den römiſchen Kaiſern des 
IV. Jahrhunderts. Heinrich II. erhält nach gleichzeitigen Be⸗ 
richten Krone und Apfel als Geſchenk des Papſtes. 

Ein feſtes Herrſcherzeichen iſt ferner das Reichs⸗ 
ſchwert. Dieſes »ralte und eigentliche Abzeichen der Im⸗ 
peratorenwürde in ihrem urſprünglichen Sinn erhält auch eine 
Umbiegung ins Chriſtliche und Kirchliche. Es wird dem Kaiſer 
bei der Krönung in St. Peter überreicht und ſoll ihn ſtets 
daran erinnern, daß ihm die Verteidigung der Kirche über⸗ 
tragen iſt. h 

Eine Stelle für ſich nimmt das NReihsfrenz ein, das 
ſchon in der ſpätkarolingiſchen Zeit zu den Wahrzeichen des 
Reiches zählt. Es enthält ein Teilchen vom Kreuz Chriſti 
und iſt das wahre Panier des „Heiligen Römiſchen Reiches“. 
Später hat das Reichskreuz die vornehmſten Reliquien des 
Reiches in ſich aufgenommen, ſo den einſtigen Königſpeer 
als Paſſionslanze mit dem Nagel Chriſti. 

Der geiſtliche Einſchlag tritt endlich auch in den Kaiſer⸗ 
gewändern hervor, die durchaus kirchliche Form und Be⸗ 
deutung haben. Von der biſchöflichen Mitra bis zu der Kaiſer⸗ 
dalmatika, dem Amtskleid des Diakon, der prieſterlichen Alba, 
der Stola, dem Kaiſermantel, der die Form der Pluviale hat, 
und den roten Kaiſerſandalen iſt dies eine völlig prieſterliche 


Tracht. 


In den älteſten Aufzeichnungen über die Reichskleinodien 
tritt bezeichnenderweiſe die heilige Lanze immer wieder her⸗ 
vor. Auch das Reichskreuz wird ſchon in fränkiſcher Zeit 


erwähnt. 

Allmählich ergibt ſich dann die Herausbildung des 
Reichsſchatzes. Durch das fortwährende Wandern der 
Herrſcher von Ort zu Ort, da ſie keine feſten Hofſitze hatten, 
waren Einbußen und Veränderungen unvermeidlich. Erſt 
unter den Hohenſtaufen werden die Umriſſe des Kronſchatzes 
in ſeiner heutigen Geſtalt deutlich. Die feſte Burg 
Trifels in der Rheinpfalz erſcheint für einige Zeit als Auf⸗ 
bewahrungsort. Aus der Stauferzeit datiert auch das älteſte 
Verzeichnis der Kleinodien. 1246 übergibt nämlich die Ka⸗ 


ſtallanin Yſengard von Falkenſtein dem König Konrad IV., 


Friedrich II. Sohn, den Kronſchatz, in dem zum erſtenmal die 
Grundlinien des heutigen Beſtandes ſichtbar werden: Krone; 
Reichsapfel, zwei Reichsſchwerter, Mauritiuslanze, Kaiſer⸗ 
mantel, Alba, Stolen, Schuhe, Handſchuhe, Gürtel und das 
Reichskreuz mit den zuoehörigen Reliquien. 


Eine neue Zeit bricht mit den Luxemburgern an. Aus 
ihr ſtammt auch die zweite, für die Geſchichte des Schatzes 
höchſt wichtige Urkunde her, in der Karl IV. die Kleinodien 
aus der Ludwigs von Brandenburg, des Sohnes Kaiſer 
Ludwigs des Bayern, am 12. März 1350 in München über⸗ 
nimmt. Der alte Beſtand der Stauferzeit wird aufs neue er⸗ 
kennbar, nur hat ſich ſchon manches verändert. So iſt die 
heilige Lanze ſchon dem Reichskreus einverleibt und heißt 
nicht mehr Mauritiusſpeer, ſondern gilt als Paſſionslanze; 
dagegen ſcheint eines der zwei Reichsſchwerter auf den heiligen 
Patron bezogen zu ſein, während das andere als das Karls 
des Großen gilt. 

Durch Karl IV. kommt der Schatz nach ſeiner Reſidenz in 
Prag und findet im Dom zu St. Veit ſeinen Platz. 
Aber es iſt noch keine bleibende Stätte. Karls IV. Nach 
folger, Wenzel und Sigismund, führen ihn nach feſten Burgen, 
Karlſtein bei Prag und Wiſchegrad in Ungarn. Unter 
dieſem letzten Luxemburger Sigismund tritt ein für die Ge 
ſchichte der Reichskleinodien höchſt wichtiges Ereignis ein: 
der jetzt mächtig erſtarkte Einfluß der Kurfürſten verlangt in 
Beſorgnis um das Schickſal der koſtbaren Abzeichen in den 
ſtets unruhigen Oſtländern die übertragung des Schatzes nach 
der Freien Reichsſtadt Nürnberg. 1424 kam er dort an 
und fand für vier Jahrhunderte während des habsburgiſchen 
Kaiſerſtammes im Chor der Heiligengeiſtkirche in einem eigens 
für ihn erbauten Schrein ſeinen Ruheplatz. 

Die Abgeſandten von Nürnberg hatten nun jedesmal den 
Schatz nach Rom zur Krönung zu bringen. Friedrich TIT 
war der letzte Kaiſer, der in Rom die Kaiſerkrone nahm 
außer Karl V., der in Bologna gekrönt wurde. Von dieſer 
Zeit an wurden nur noch in Frankfurt am Main die 
Reichsinſignien dem neuen Herrſcher überreicht. 


Die Stadt Nürnberg blieb nicht unangefochten. Schon 
Friedrich III. hatte die Herausgabe des Schatzes verlangt, die 
ihm aber verweigert wurde. Als Nürnberg nun noch nach der 
Reformation eine Hochburg des neuen Glaubens wurde, erhob 
ſich auf katholiſcher Seite Widerſpruch dagegen, daß die alten 
kirchlich geweihten Kleinodien und namentlich die Reliquien 
unter der Obhut ketzeriſcher Behörden verbleiben ſollten. Das 
Für und Wider ergab gelehrte Fehden. Gutachten u. a. auch 
von der berühmten juriſtiſchen Fakultät in Padua wurden 
eingefordert, aber die Stadt blieb im Beſitz des Schatzes. Zwei 
Nürnberger Patrizier, der Ratsherr und „Loſunger“ Hiero⸗ 
nymus Wilhelm Ebner von Eſchenbach und der Kunſtforſcher. 
Bibliograph und Antiquar Chriſtian Gottlieb von Murr, er⸗ 
warben ſich um den Schatz hohe Verdienſte. Der erſte ſtellt⸗ 
eine geſchichtliche Stoffſammlung zuſammen und ließ durch 
Johann Adam Delſenbach ſämtliche Kleinodien auf neun 
Kupfertafeln ſtechen, die heute, nachdem viele wertvolle Stücke 
verlorengegangen ſind, als gute Quellen dienen. Murr hat 
eingehende Beſchreibungen der Reichsinſignien veröffentlicht. 


Nur vier Jahre ſpäter, als Franz II. als letzter Deutſcher 
Kaiſer die Krone empfangen hatte, brach der Wetterſchlag des 
Jahres 1796 herein. Der franzöſiſche General Jvurdan ritt 
mit ſeinen Truppen in Nürnberg ein und wollte ſofort die 
Kleinodien, die Sinnbilder tauſendfähriger Herrſchermacht, auf 
denen noch der Zauber der Charlemagne⸗Zeit lag, ſeinem 
großen Herrſcher Napoleon zu Füßen legen. Aber er 
fand die Stätte ſchon leer. Der Nürnberger Patrizier 
von Haller hatte bereits die Kleinodien in einer zwar wenig 
würdevollen, aber durch die Not der Zeit entſchuldbaren Weise. 
in einer Miſtfuhre verſteckt, nach Prag ſchaffen laſſen. Dabei 
ſind nun viele Stücke verſchwunden und nicht mehr aufgefunden 
worden, ſo vor allem die „Gugel“ Karls des Großen, die 
Sporen und die noch aus ottoniſcher Zeit ſtammenden Arm 
ſpangen. 

Aber auch in Prag konnte der Schatz nicht lange bleiben, 
und ſo brachte ihn der Reichstagskommiſſär Baron Hügel als 
ſein Reiſegepäck nach Regensburg, wo er an der alten 
Stätte des Reichtagsarchivs verwahrt wurde. Als 1808 
Regensburg auch von Napoleon bedroht wurde, wurden die 
Reichsinſignien die Donau abwärts nach Wien gebracht, wo 
fie nun in der Burg des letzten Herrſchers, der die Kaiſerkrone 
getragen hatte, ihren Ruhehafen fanden. Ihr Aufenthalt 
wurde lange geheimgehalten, und erſt nach Abſchluß der Hei 
ligen Allianz in Aachen 1818 wurde er der Welt mitgeteilt. 


Die alte Zeit war dahin, längſt zum Schemen geworden 
und die Reichsinſignien wurden ſeit 1806 nur noch zu geſchicht 


lichen Denkmälern. —ſchu 
Vom Bamberger Reiter. 
Die weltberühmte Plaſtik des Reiters im Bam 


berger Dom hat in den letzten Jahrzehnten die kunſt⸗ 
hiſtoriſche Forſchung lebhaft beſchäftigt. Bis auf den heutigen 
Tag iſt die Perſönlichkeit umſtritten, die ſich hinter der rätiel 
vollen Erſcheinung des Bamberger Domreiters verbirgt. Aus 
den vielen Vermutungen ſeien die Annahmen herausgehoben, 
daß es ſich einmal um eine Darſtellung des deutſchen Kaiſers 
Konſtantin III., zum anderen des ungariſchen Königs 
Stephan, dann wieder um eine willkürliche Geſtaltung des 
hl. Georg, dem der öſterreichiſche Chor geweiht iſt, handeln 
ſollte. Jetzt hat Studienrat Dr. H. Fiedler⸗ Bamberg 
in feiner Schrift „Dome und Politik“ eine neue auf 
ſehenerregende Deutung des Bamberger Reiters und anderer 
kunſtgeſchichtlicher Rätſel des Mittelalters gegeben. Aus 
gehend von dem Gedanken, daß jede Kunſt Ausdruck des 
Geſamtwollens der Nation ihrer Zeit iſt, gibt er einen neuen 
geiſtigen und weltgeſchichtlichen Hintergrund für die Bau 
geſchichte der Kaiſerdome Bamberg und Magdeburg. Nach 
Dr. Fiedler handelt es ſich bei dem berühmten Tympanum 
mit der Darſtellung des „Jüngſten Gerichts“ über dem 
Fürſtenportal des Bamberger Doms nicht um ein allgemeines 
Weltgericht, ſondern vielmehr um die Darſtellung des Sieges 
Philipps von Schwaben, der am 21. Juni 1208 in der Pfalz 
auf dem Domberg von Otto von Wittelsbach ermordet wurde, 
über ſeinen Widerſacher Otto von Braunſchweig vor dem 
Forum eines göttlichen Gerichts. Im politiſchen Geſchehen 
der damaligen Zeit findet Dr. Fiedler auch die Löſung des 
Rätſels des Domreiters. Der Bauherr des Bamberger Doms, 
Biſchof Ekbert von Andechs, war durch ſeinen Bruder in den 
verhängnisvollen Mord an Philipp von Schwaben verſtrickt. 
Nach den Folgerungen Dr. Fiedlers hat er nun, einmal, um 


ſein Gewiſſen zu beruhigen und zum anderen, um die Gunſt 


der Staufer zurückzugewinnen, den Auftrag zur Schaffung 
eines künſtleriſchen Sühnemals gegeben. So erſcheinen auf 


dem genannten Tympanum drei Mitglieder des Andechsſchen 


Hauſes: Biſchof Ekbert, ſein Bruder Markgraf Heinrich von 
Iſtrien und Otto von Braunſchweig, während das Standbild 
des Bamberger Reiters die Züge des ermordeten Königs 


BE Philipp von Shwaben trägt. 


